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In freier Stunde 


Der Freibauer 


Roman von Gujtav Schröer 


(9. Fortſetzung) (Nachdruck verboten.) 
„Wen haſt du geführt?“ fragte die Schweiter neu⸗ 

ierig. 

5 Bruder ward rot und ſchilderte Martha 


Schmidt mit jo beredten Worten, daß die Schweiter 


kicherte und die Mutter ihm mit einem leiſen: „Fritz. 


Fritz“ die Hand auf den Arm legte. 
„Mutter, einmal muß ich doch ans Heiraten 
denten!“ 
„Ganz recht, Fritz, lieber heute als morgen, zumal 
e . .. — hier errötete die Schweſter, „aber Fritz, 
Heiraten will bedacht ſein.“ > 
„Wohl, aber nicht allzulange, und wenn das Mäd⸗ 
chen mir gefällt, dann kann ich ſie heimführen, auch 
wenn ſie ohne Beſitz iſt. Das danke ich dem Vater jeden 
Tag, daß wir ſo geſtellt ſind.“ 
„Du kannſt tun, wie du ſagteſt, aber es würde 
nicht gut ſein. Ein Bauer muß auch auf den Beſitz 


ſehen. Auch das iſt alte Bauernart.“ 


„Aber keine gute.“ 

„Sie hat ſich bis jetzt bewährt.“ 

„Mutter, wir brauchen noch nicht darüber zu reden. 
Ich bin auch ein Bauer, wenn auch mehr aus der 
neuen Zeit — und überſtürze nichts. War Nachbar 
Kuhn da?“ 


x a. 

„Nun, Elſe, wann geht es denn bei euch endlich 
an das Heiraten?“ 

Statt ihrer antwortete die Mutter: „Wann es 
daran geht? Du weißt jo gut wie wir, daß ſie auf 
Nudolf Kuhns Vaterhaus nicht heiraten können, weil 
es der ältere Bruder erbt. Zu uns können ſie auch 
nicht einheiraten, weil du der Herr biſt. Da heißt es 
warten, bis ein paſſender Hof zu haben iſt. Elſe iſt 
ja auch noch jung, und mit Schulden fängt man allemal 
noch früh genug an; denn das werden ſie wohl müſſen, 
wenn ſie ein leidlich großes Gut haben wollen.“ 

„Wer weiß, vielleicht wird auch manches ganz 
anders,“ ſagte Fritz. Er wußte nicht, was anders 
werden ſollte, aber er ſagte es. Die drei wünſchten 
ſich „Gute Nacht“, und nachdenklich ſuchte jedes feine 
Kammer auf, die Mutter erſt, nachdem ſie, altem 
Brauch entſprechend, mit der Laterne Stall und Hof 
abgeleuchtet hatte. 


* * 
* 0 

In Rehbach wurde viel über die Ereigniſſe auf 
dem Freihofe geſprochen. Alte Leute erinnerten ſich 
wohl, daß auch Ernſt Fryman den Hof an ſeinem 
Hochzeitstage erhalten hatte, aber es war doch nicht 
anzunehmen geweſen, daß er dem Schwiegerſohn ſo 
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bald Platz machen würde. Wohl traten allenthalben 

in Rehbach die Beſitzer ihre Güter noch zu Lebzeiten 

an die Jungen ab, aber doch erſt dann, wenn der Sohn 

oder Schwiegerſohn ſich bewährt hatte. Es am Hoch⸗ 

Be der jungen Leute zu tun, daran dachte kein 
en 


Der Freihof und ſeine Leute kamen in Gefahr zu 
vereinſamen und die Fühlung mit der Gemeinde zu 
verlieren. „Sie wollen etwas Beſſeres ſein als wir,“ 
ſagten etliche. Die Verſtändigen mahnten: „Laßt ſie 
doch ihren eigenen Weg gehen. Der Freibauer kann 
mit ſeinem Beſitze tun, was er will. Daß er den tollen 
Jubel einer großen Hochzeit nicht in ſeinem Hauſe 
haben wollte, das kann man verſtehen. — Wir wollen 
doch erſt ſehen, wie ſich die Leute nun verhalten.“ 

Und die Freihofleute taten, was gute Gemeinde⸗ 
glieder einander ſchuldig ſind. Mit freundlichem Rate 
ſtand Fryman wie bisher jedem in der Gemeinde zur 
Seite. Bei den Sitzungen des Kriegervereins ſaß Karl 
Demut ohne jeden Dünkel mitten unter ſeinen Kame⸗ 
raden, froh und geſprächig wie die anderen. Hanna 
aber, die junge Bäuerin, ſaß in den Spinnſtuben bei 
den Frauen des Dorfes, und da ſie ſelbſt nicht ſpann, 
ſtrickte ſie. 


So liebte man die Freihofleute bald wieder in 


alter Weiſe und war froh, ſie unter ſich zu haben. 


Was ſchon einmal geweſen war. wurde wieder. 
Martha Schmidt ging auf dem Freihofe täglich ein 
und aus. So ganz das Gegenteil ihrer immer düſterer 
werdenden Mutter, trug ſie Sonnenſchein in jedes 
Haus. Hanna liebte ſie von Herzen. 
böſe,“ bat ſie, „wenn ich nicht zu euch komme. Es 
würde mir ſchmerzlich ſein, mit deiner Mutter zu⸗ 


ſammenzuſitzen, und deiner Mutter würde es ebenſo 


gehen. Daß niemand von uns etwas gegen deine 
Mutter hat, das weißt du.“ 

Damit hatte ſie den Arm um den Nacken der 
Freundin gelegt. 

Martha aber ſagte traurig: 

„Du magſt recht haben, doch — ach, es iſt ſo bitter, 
und N Mutter iſt krank in ſich ſelber.“ 

ür den Tag war die heitere Stimmung vorüber, 

aber am anderen Tage brachte Martha Schmidt wieder 
den alten Sonnenſchein mit. „Fritz Menzel läßt dich 
grüßen!“ Damit empfing Hanna am anderen Tage 
die Freundin, und ſie neckte: & 

„Martha, Martha, wer weiß, was daraus no 
werden kann.“ . 

„Nicht viel, Hanna.“ 

„Warum nicht?“ 


„Sei mir nicht 
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„Zunächſt weil ich nichts habe und dann — — 
meiner Mutter wegen.“ 

„Weil du nichts haſt? Darauf braucht Fritz 
Menzel, ſoviel ich weiß, nicht zu ſehen.“ 

„Um ſo ſchlimmer!“ 

„Außerdem ſeid ihr doch auch nicht unvermögend!“ 

„Ich weiß es nicht, Hanna, ich frage die Mutter 
nicht danach. Wenn nur das Geld auf andere Weiſe 


verdient wäre!“ 


„Aber Martha, wie kannſt du das ſagen! Hat 
denn deine Mutter nicht vielen wohlgetan?“ 

„Das hat fte, aber ſie hat auch manchem weh getan. 
Dir zum Beiſpiel. Hanna.“ 

„Martha, wie oft habe ich es ſchon geſagt: Deine 
Mutter hat mir nicht weh getan, ich ſelber war es.“ 

„Durch meine Mutter.“ 

Hanna ſchwieg. „Siehſt du, darauf ſchweigſt du, 
ſagte die Freundin weiter. 

Hanna ergriff ihre Hand: „Ich habe kürzlich lange 
mit unſerm Herrn Pfarrer geſprochen, und wenn ich 
jetzt zurückſehe auf das Vergangene, dann weiß ich, daß 
ich ganz allein die Schuld trage.“ 

„Hanna, ganz allein nicht, nein, nein; wir wollen 
bei der Wahrheit bleiben. Meine Mutter iſt nicht un⸗ 
ſchuldig, es iſt vielleicht früher ſogar manches nicht ganz 
einwandfrei geweſen. Heute aber iſt ſie anders, Hanna. 
Ste trägt ſchwer, ſchwer. Sie wird irre an ſich ſelbſt. 

„Und um deiner Mutter willen ſollte Fritz Menzel 
dich nicht zur Frau nehmen? Martha, das würde ich 
nicht verſtehen.“ 

„Hanna, weißt du denn, 
heiraten will?“ 

„Ich glaube es. Magſt du ihn leiden?“ 

Da kollerten die Tränen über Marthas Wangen, 
ſie nickte, und biß die Zähne hart aufeinander. 


ob er mich überhaupt 


Hanna fuhr fort: „Martha, du biſt wehleidig ge⸗ 


worden und ſiehſt Geſpenſter. Das, was du einit be⸗ 


ſitzen wirſt, iſt ehrlich erworben. Dafür will ich meine 


Hand ins Feuer legen. Quäle dich alſo nicht mit 
törichten Gedanken!“ i \ 
Ehrlich ſchon, aber obwohl die Leute zu meiner 
Mutter kommen, wenn ſie in Not find, haben ſie doch 
Furcht vor ihr und gehen ihr gern aus dem Wege. Das 
tut weh, Hanna, und wird meiner Mutter einmal noch 
weher tun.“ 

„Was ſind das für Reden, Martha! Auf die 


Weiſe ſtirbt dir alle deine Heiterkeit. Komm, laß uns 


den Kaffeetiſch zurechtmachen. Die Männer müſſen 
jeden Augenblick kommen.“ 

Bald traten auch Vater Fryman und ſein Schwieger⸗ 
ſohn herein. Sie brachten einen Strom Winterluft 
und Tannenduft mit; denn ſie kamen vom Ausforſten 
aus dem Walde. 

Man ſetzte ſich an den Kaffeetiſch. „Vater,“ be⸗ 
gann der Schwiegerſohn. „Es wird gut ſein, wenn ich 
morgen oder übermorgen einmal nach Driesbach in die 
Schleiferei fahre. Vielleicht können wir das Schleif⸗ 
holz noch vor Weihnachten verladen. Nach dem Feſte 
haben wir mit den Klötzen zu tun.“ 

„Tu es, Karl, fahre hin. Du weißt dann, woran 
du biſt.“ a 

„Hanna, willit du mitfahren?“ 

„Ja, Martha, du kommſt auch mit, bitte,“ rief 
Hanna. 

„Nein,“ wehrte die Freundin ab, „nein, fahre mit 
deinem ee allein!“ 

Fryman lachte: „Du wirſt nicht ſtören. Sie find ja 
nun ſchon vierzehn Tage verheiratet.“ 

5 „So fahre doch mit. Martha,“ bat auch Karl 
emut. 


„Meinethalben, wenn nichts dazwiſchen kommt.“ 
ſagte Martha Schmidt nachgebend. 

Hanna aber flüſterte ihr ins Ohr: „Martha, wir 
fahren durch Mönchebach.“ N 

Martha hielt raſch den neckenden Mund zu und 
errötete. E 

Vater Fryman und Karl Demut lächelten ſich an. 
Sie wußten nicht recht, was die Heimlichkeit bedeutete, 
aber der Freibauer ahnte nach ſeiner Weiſe etwas. 


Durch das Fenſter ſtrahlte ein herrliches Abendrot 
herein. Der weite Himmel ſchien zu brennen. 

„Wir bekommen Kälte, Hanna, habt ihr die Aepfel 
zugedeckt?“ fragte der alte Freibauer. 

„Noch nicht, Vater: komm, Martha, wir wollen es 
raſch tun.“ Die beiden eilten davon. 

Weißt du. was die beiden haben?“ fragte der 
Vater den Schwiegerſohn. 

„Ich weiß es nicht, aber wir kommen durch Mönche⸗ 
bach. Vielleicht handelt es ſich um Fritz Menzel.“ 

„Om, daß doch die Weiber fo gern kuppeln! Ein⸗ 
fach wird die Sache übrigens nicht werden. Ich kenne 
Fritz Menzels Mutter. Sie iſt eine gute Frau, aber 
ich fürchte...“ 

„Du meinſt, weil Martha arm iſt?“ 

„Das nicht. aber man wird die Tochter um der 
Mutter willen nicht haben wollen.“ 

„Das wäre traurig, Vater. Hat auch die Mutter 
töricht getan, ſo hat fie doch nie ein Verbrechen be— 
gangen.“ 

„Das wohl nicht, aber wer nimmt die ſogenannte 
„kluge Frau’, die viele brauchen, ohne ſich zu beſinnen. 
in ſein Haus auf?“ 

„Es ſoll ja auch keiner die Mutter nehmen.“ 

„Mutter und Tochter — das iſt ſchwer zu trennen, 
und man wird fürchten, in der Tochter die zweite 
Mutter zu haben.“ 

„Das iſt hart, Vater. — Du magſt recht haben 
mit dem, was du jagit, aber es iſt grauſam, und das 
Mädchen tut mir in der Seele leid.“ ö i 

„Laßt fie nichts merken! Hütet euch aber vor dem 
Heiratſtiften!“ 8 

Hanna und ihre Freundin kamen wieder, und 
Martha Schmidt verabſchiedete ſich bald darauf. 

„Hanna,“ mahnte der Vater, als Martha gegangen 
war, „ſei vorſichtig. Ich nehme an, du möchteſt gern 


Fritz Menzel und Martha Schmidt zuſammenbringen. “, 


„Das möchte ich.“ N 
„Ich auch, aber ob Fritzens Mutter damit einver- 
ſtanden ſein wird, das iſt eine Frage.“ 
„Martha hat alſo offenbar recht. 
nicht um ihrer Mutter willen.“ 
„Das ſagt ſie?“ fragte Karl Demut. 
antwortete ſein Weib, und ſie fuhr fort: 


Man will ſie 


* da, 


„Was ſoll man dazu ſagen, daß die Tochter durch die 


Mutter leiden ſoll, zumal die Mutter nichts Unrechtes 


getan Eye 

„Es iſt hart, aber es iſt zu verſtehen,“ ſagte der 
wer. 
„Vater,“ begann die Tochter vertrauend, „da 


würdeſt du doch gewiß noch einen Ausweg finden.“ 


Den Vater freute ſeines Kindes Vertrauen, aber 
er mahnte: „Seid vorſichtig! Im übrigen iſt Fritz 
nachgerade kein Kind mehr.“ 

Der junge Freihofbauer wanderte durch die Ställe, 
die Bäuerin nahm die Milch ab, und der Vater ſetzte 
ſich ſinnend in die Sofaecke. Menſchenſchickſal! ie 
wird es ſich im eigenen Hauſe geſtalten, wie in dem 
des Botenkindes? Wenn einer nahezu ſechzig Jahre 
zurückblicken kann, da drängen ſich die Geſtalten der 
Erinnerung. 


* 
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Martha Schmidt fuhr mit nach Driesbach. Von 
Rehbach aus führtz der Weg auf der Höhe hin, lang 
und gerade, als ginge er in unendliche Weiten. Das 
Schellengeläut klingelte durch die kalte Winterluft, der 
Atem der Tiere flog als leichter Nebel zurück. Wie in 
königlichen Hermelin gekleidet, ſtanden die hohen 
Fichten am Wege mit ihrer weißen Schneelaſt. Weit 
drüben winkte der Kirchturm von Mönchebach herüber. 

Das Dorf lag am Rande einer ausgedehnten Hoch- 
ebene. Die Gehöfte umgaben in weitem Kreiſe das 
Gotteshaus, das ſich auf einem kleinen Hügel erhob. 
Hinter ihm ſtand das Pfarrhaus und dicht dabei die 
Schule. Kirche. Pfarre und Schule, die drei. die zu⸗ 
ſammengehören, etwas abgeſondert von den übrigen 
Häuſern und doch von ihnen in die Mitte genommen. 
gleichſam umhegt als koſtbare Güter. 

Die Vauernhäuſer waren alle ſchmuck und hatten 


einen geſchmackvollen Anſtrich des Baltenwertes, wenn 
ſie aus alter Zeit ſtammten: zum Teil waren es rote 
Rohbauten, gewiß recht zweckmäßig eingerichtet, aber 
nicht ſchön, nicht eigenartig. Die klare Winterſonne 
ſpiegelte 1 in den blanken Fenſterſcheiben. Drinnen 
glänzten die alten kupfernen Hausgeräte in rötlichem 
Scheine und blinkte das ererbte Zinngeſchirr in weißem 
Glanze. 

Inmitten des Dorfes ſtand Fritz Menzels Vater⸗ 
haus, nun ſein Hof. Entgegen der Dorffitte war nicht 
des Hauſes Giebelſeite der Straße zugekehrt, ſondern 
ſeine ganze lange Front. Ein breiter, überbauter Tor⸗ 
weg führte in den Hof. und als Karl Demuts flinke 
Pferde davor hielten, kam der Herr des Hofes ſelbſt 
eilfertig daher, um die Gäſte zu empfangen. Lachend 
ſah er in des Freundes Augen. 

5 (Fortſetzung folgt.) 


ö Bubertusritt 


Novelle von Albert Lehſten 


„Linker Schenkel, linker Schenkel!“ Komteß Giſela lehnte 
aufgeregt über die Brüſtung des Sprunggartens. Leutnant 
von Bolkenhayn kämpfte mit ſeinem Dunkelbraunen vor dem 
Waſſergraben. „Linker Sporn, linker Zügel, Herr von Bolken⸗ 
hayn. Der linke Hinterfuß iſt es, mit dem der Bock Widerſtand 
leiſtet. Wenn Sie ihn nicht wegdrücken, bekommen Sie ihn nie 
zum Gehorſam, geſchweige denn zum Springen.“ 

Leutnant von Boltenhayn rannte der Schweiß von der 
Stirn. Nur nicht wieder ſich eine Blöße geben vor der Kom teß. 
Seit einem halben Jahr, ſeit ihr Vater ſein Kommandeur ge⸗ 
worden war, ging nun ſchon der Krieg zwiſchen ihr und ihm 
überall, wo ſie ſich trafen. Auf der Straße, im Kaſino, auf 
dem Tennisplatz und in der Reitbahn. Und, weiß Gott, er 
wollte ſiegen. Der Preis lohnte. 

Er faßte mit verdoppelter Kraft zu, ſetzte den linken Sporn 
dicht hinter dem Sattelbock an. Aber der „Alarich“ ſtand wie 
eine Mauer, rückte und rührte ſich nicht. Komteß Giſela zuckte 
verächtlich die Lippen: „Rohe Kraft macht es nicht allein, Herr 
von Bolkenhayn. Weichheit muß ſich mit Stärke paaren. Laſſen 
Sie mich einmal verſuchen.“ Bolkenhayn mußte — wollte er 
nicht unhöflich ſein — nachgeben. Er hob die Komteß in den 
Sattel. Sie fuhr dem Braunen ein paarmal mit der Hand 
über den Hals: „Na, Alarich, du wirſt mich doch nicht bla⸗ 
mieren?“ Sie gab ihm die Zügel frei und nahm ihn auf den 
Zirkel. Bolkenhayn ſah ihr ſachverſtändig zu. Wirklich, das 
Mädel hatte nicht nur Schneid, es konnte auch etwas. Wie ſie 
ſich den Wallach allmählich in die Hand ritt und zurechtbog. Er 
nahm die Mütze ab und fächelte ſich Wind zu. Sie ſchafft's 
und lacht mich noch mit Recht aus. Und in der Tat bog Giſela 


ſchon in Richtung auf den 1 Der Braune wollte 


ſich noch einmal drücken. Aber ſeine Reiterin . ihn nicht aus 
der Ju ſchob ihn mit dem Kreuz gegen die Zügel vor. 
Der Braune ſpitzte die Ohren und zog an. Drei, vier Galopp⸗ 
ſprünge, und er war drüben. Komteß Giſela, die wie ein Rom⸗ 
reiter mit dem Oberkörper mitgegangen war, richtete ſich auf 
und kam im Trabe zu Bolkenhayn zurück: „Sehen Sie, er tut's. 
Man muß es ihm nur leicht machen. Ich werde ihn doch auf 
der Hubertusjagd reiten“ 

Bolkenhayn ſah erſchrocken zu ihr empor: „Um Gottes 
willen, nein, Komteß. In dem großen Feld nimmt er Ihnen 
die Hand und ſchrammt mit 7 ab. Und dann die Hinder⸗ 
niſſe — vor allem der große ſſergraben — ſind doch etwas 
klobiger als die Kommißſprünge hier auf dem Reitplatz. Ich 
gebe — meine Stute. Laſſen Sie mir den „Alarich““ 

„Wird er aber unter Ihrer harten Fauſt nicht wieder 
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„Das hoffe ich n wenn er mit feſter Hand an den Zügel 
geſtellt wird, Komteß.“ Giſela ſchmollte: „Sollte das Fon 
Spitze fein?“ „Nun, wie Sie denken, Komteß. Harte Fäuſte 
ſind oft beſſer, als harte a Giſela drehte den Braunen 
auf der Hinterhand herum: „Ekel!“ Bolkenhayn lachte. „Nun, 
wenn ſchon!“ — 


Die ganze Stadt war in Aufregung. Selbſt di 1 
hatten eine Stunde früher 12 5 a den ee de 
Kaſernenhofes drängte ſich die Maſſe 


Vor den Gittern des 
Drinnen ſammelte ſich 


die Jagdgeſellſchaft, die Reiter und Reiterinnen, die Rotröde 
und die Uniformen des Regiments, die Uniformen der Ver⸗ 
bände. Giſela überprüfte das Sattelzeug ihres Braunen 
Bolkenhayn half ihr den Gurt enger ſchnallen: „Komteß, noch 
iſt es Zeit zu tauſchen. Ich habe geſtern die Jagd abgeritten. 
Es gibt wirklich allerhand zu ſpringen. Am Fuße des Parade⸗ 
berges ſteht ein ſteifes Koppelrick, mindeſtens 1,20 hoch, dann 
geht es ſcharf rechtsum, auf den großen Graben zu. Den Dreh 
bekommen Sie mit dem „Alarich“ nie heraus.“ 
Giſela blitzte ihn kampfluſtig an: „Wetten, daß ich es doch 
ſchaffe!“ Volkenhayn ſtreckte ihr die Hand entgegen: „Topp. 
es gilt. Und der Preis?“ Giſela ſchlug lachend ein: „Wird 
ſich finden!“ 

Der Oberſt trat an ſeine Tochter und ſeinen Adjutanten 
heran: „Haben wohl ſchon wieder die Klingen gekreuzt? Geben 
Sie es auf, Bolkenhayn, das Mädel iſt ein Dickkopf! Aber es 
wäre mir lieb, wenn Sie auf der Jagd ein bißchen auf ſie auf- 
paſſen würden.“ 

Der Jägermarſch erklang. Der Zug bewegte ſich aus dem 
Kaſernentor durch die engen Straßen der kleinen Stadt: Das 
Trompeterkorps voran, dann die Piqueure, zwei Unteroffiziere 
im roten Rock mit der Meute 6 Koppeln kräftiger weiß⸗braun⸗ 
ſchwärzgefleckter Hunde, die Reiter und am Schluß der Wagen 
mit den Zuſchauern. Zu beiden Seiten des Zuges die Schul⸗ 
jugend und jo mancher Erwachſene als Schlachtenbummler, vor 
den Türen, an den Fenſtern die Bürger, braune und blonde 
Mädchenköpfe. Sie feierten mit ihrem Regiment den Tag des 
Schutzpatrons der edlen Jägerei, den Tag St. Huberti, j 

An der Südoſtecke des Exerzierplatzes wurde eine kurze Raft 
gemacht. Der Gefreite mit der Schleppkugel ritt los, die künſt⸗ 
liche Fährte zu legen. Der Oberſt ſah auf die Uhr: „Bei der 
trockenen Witterung ſteht fie fauſtſtark. Wir können dem 
Schlepper gut 10 Minuten Vorſprung geben.“ Er ſteckte die 
Uhr wieder ein: „Trompeter anblaſen!“ Froh klangen die 
. über die Heide Mit hellem Geläut ſtürmie die 
eute auf die Fährte. Der Oberſt hob die Peitſche „Gute 
Fat meine Herren!“ Mit mächtigen Sprüngen fegte ſein 
uchs den Hunden nach. Das Feld ſetzte ſich hinter ihm in 
Bewegung. Bolkenhayn hatte ſich, wie gewöhnlich, einen Platz 
ganz außen rechts an So konnte er, ohne ins Gedränge 
= geraten, ſeinen Strich reiten Giſela lag etwa 3—4 Pferde⸗ 
ängen links von ihm. Bolkenhayn genoß in vollen Zügen das 
ſchöne Bild: der ſtahlblaue Himmel, das flommende Herbſtlaub 
der Wälder, die braune Heide mit den Hunden und Reitern, 
die ſchlanke Geſtalt auf dem raſſigen Oſtpreußen. Er reckte ſich 
in dem Bügel. Er hätte am liebſten laut aufgejauchzt. So be⸗ 
gnügte er ſich, ſeiner Stute ein poar ermunternde Worte zu⸗ 


aeufen. 

r erſte Sprung, ein Flechtzaun, bergan am Hang, kam in 
Sicht. Bolkenhayn ſchielte nach dem „Alarich“. Er atmete 
erleichtert auf. Ohne die Fahrt zu ſteigern, zog der Wallach 
das Hindernis an. Seine Reiterin ſchien ſeiner ganz Meiſter. 
Durch den lichten Hochwald ging es, dem Kamm des Berges 
zu und über glattem Kleeacker auf ihm entlang. Das Tempo 
verſtärkte ſich weſentlich. Bolkenhayn ſah, wie „Alarich“ immer 
mehr gegen den Zügel pullte. Er hielt es für geraten, ſich in 
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7 . zu legen. Jet fam der erſte Dreb nach rechts, 
en Berghang hinab auf die Senſalionsſprünge, das hohe 
Koppelrick und den breiten Waſſergraben zu. Die Wagen mit 
den Zuſchauern ſtanden in der Kurve, Ein allgemeines Bravo 
erſcholl, als der Kommandeur als erſter hinüberſegelte. „Alarich“ 
legte die Ohren an. Der Lärm paßte ihm nicht. Er wollle 
wegbrechen, aber ſeine Reiterin richtete ihn noch im letzten 
Augenblick gerade. Krach! ſagte die oberſte Stange. Die 
Splitter flogen nur jo in der Gegend herum. Das gab dem 
Pa a Reit. Er nahm den Kopf zwiſchen die Beine und 
rauſte ab. 


„Kurt!“ rang es ſich hilfeflehend von Giſelas Lippen. 
Bolkenhayn war Non zur Stelle. Jetzt mußte es ſich zeigen, 
was ſeine Stute konnte. Ein Zungenſchlag, und ſie war neben 
„Alarich“, der ſtur geradeaus auf einen Steinbruch zuzuſteuern 
drohte. Volkenhayn drängte ſeine Stute noch mehr an ihm 
heran und griff mit der Rechten nach ſeinem Zaumzeug. Der 
Braune wurde auf der Stelle kürzer: Nachge en, Giſela, und 
ſtillſitzen. Ich bringe ihn in die Richtung!“ Er drückte mit 
der Stute gegen die Vorhand des Wallachs. Es war auch höchſte 
Zeit. Der Graben kam in bedrohliche Nähe. Aber auch die 
Komteß 4 5 ſich wiedergefunden. Sie nahm langſam die 
Zügel auf. Bolkenhayn ließ den Kopf des Wallachs los, und 
wie ein Doppelgeſpann flogen die beiden über den Graben. Der 
Bauer, dem der Acker jenſeits gehörte, hatte ihn, allen Ver⸗ 
abredungen zum Trotz, am Tage zuvor ein paar 122 Kl ge 
pflügt. Das dämmte völlig „Alarichs“ Kampfeifer. illi 
folgte er jeder Hilfe ſeiner Reiterin. 


Halali, Halali! Jagd aus! Die Reiter ſprangen von den 
Pferden, lockerten die Gurte. Bolkenhayn ſchritt auf Gijela zu: 
„Ich graluliere, glänzend gewonnen!“ Giſela ſenkte den Kopf: 
„Na, ſo glänzend war es gerade nicht, wenn Sie nicht geweſen 
wären.“ Volkenhayn beugte ſich über ihre Hand: „EGiſela, 
wollen wir es nicht immer ſo halten? Wollen wir fortan nicht 
gemeinſam gegen die Hinderniſſe des Lebens angehen?“ Giſela 
innen ſtrahlend an: „Ich glaube, Kurt, es wird das Beſte 
ein!“ 


Silbenrätſel 


ak — an — bo — dar — dem — denz — di — 
di — dri — do = e — ei — ei — en — $e 
— gold — ha — i — im — ke — kla — kor — 
la — land — land — le — lei — li — man 


— me — mi — ne — ner — ni — on — pa — 
pe — re — rei — ro rok — ru — sor — ster 
— ta — tan — te — te — tem — thie — to — 
trom — un — ve — vi 
Aus vorftehenden 55 Silben find 20 Wörter zu 
bilden, deren Anfangsbuchſtaben von oben 5 — 
unten, und deren Endbuchſtaben von unten na 
oben geleſen, ein Wort von Fr. v. Logau ergeben. 
ent der einzelnen Wörter: 1 einhöckriges 
Kamel, 2 alte lateiniſche Bibelüberſetzung, 3 kleine 
Inſel, 4 hoher Staatsbeamter, 5 Titelgeſtalt einer 
Lortzingoper, 6 . bei primitiven 
Völkern, 7 Doppelſahrrad, 8 Ereignisloſigkeit, 
9 Nachprüfer, 10 Fernahnung, 11 Held der Karls 
| 12 Ziehharmonika. 13 Frauengeſtalt aus 
illers Don Carlos, 14 religiöſer Dichter, 15 Blas- 
inſtrument, 16 Bienenzucht, 17 Gemüſepflanze, 
18 römiſcher Kaiſer, 19. Gebietseinſchluß, 20 männ- 
liche Geſtalt aus Schillers Wilhelm Tell. dale 


Arbeit und Erholung 


Wer keinen Mut zum Zweidrei hat, 
Bringt es zu Großem nimmer. 

Im Eins kam keinem noch Erfolg, 
Kampf iſt das Leben immer. 


Wir tönnen eins (mit en daran) 
Einmal noch ohne Ende; 

Ein jeder rühr' drum fleißig auch 
Beizeiten ſeine Hände 


Und zweidrei (andre Mitte drin) N 
Erfolgreich deine Mühen, 

Fahr' in die blaue Ferne hin, 

Wo Freuden dir erblühen. 


Ruhſt du dich aus zur Nacht im Wort, 
Erwacheſt friſch am Morgen, 

Dann ſcheinet dir gewiß ſogleich 

Die Welt ein wahres Wunderreich, — 
Verweht ſind deine Sorgen.“ 800 
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Kreuzworträtſel 


Bedeutung der einzelnen Wörter. 
a) von links nach rechts: 1 erhebende 
Feier, 4 Lichtblick im Alltag, 7 Mittelmeerinfel, 
8 Saiteninſtrument, 9 prickelndes Getränk, 
11 Schutz der Fingerſpitze, 13 Lanzenreiter, 15 der 
Erde anvertrautes Gut, 18 europäiſche Haupt⸗ 
ſtadt, 21 kleine Schlinge, 23 Jakobs Frau, 26 phö« 
niziſcher Gott, 27 Mitlelmeerhafen, 28 Zufammen- 
halt, 29 Nebenfluß der Donau, 30 geſchnittener 
Stein; 

b) von oben 3 1 altoholiſches 
Getränk, 2 Prophet, 3 Wild, 4 das unabwendbare 
Schickſal, 5 griechiſche Gelehrtenſchule, 6 Dreſch⸗ 
platz, 10 Figur aus Lohengrin, 12 Mineral, 
14 Nebenfluß der Donau, 16 Stadt in Indien, 
17 Hunderoffe, 19 Rätſelart, 20 phantaſtiſcher 
franzöſiſcher Schriftſteller, 22 Wild, 24 ſpaniſcher 
Staatsmann, 25 Truhe. 28477 


Kapſelrätſel. 
Trauerweide — Johannisbeere — Eſelsdiſtel — Meer⸗ 
tettich — Tuberoſe — Kreſſe — Nelke — Erbſe — 
Habichtskraut — Fichte — Kirſche — Weinmutskiefer 
— Quecke — Benediktenkraut. 5% 
Den Pflanzennamen find je zwei zuſammenhängende 
Buchflaben zu entnehmen. In der angegebenra Folge 
geleſen, ergeben ſie ein Zitat aus einem Gedicht von 
Rückert. ich ein Buchſtabe.) 20241 


Tauſchrätſel. ; 
Hans — Edam — Aden — Garbe — Paul — Amme 
L Faden — Band — Ella — Teer — Aſche. 

Die Anfangsbuchſtaben der Wörter ſind durch andere 
Buchſtaben derart zu erſetzen, daß andere Hauptwörter 
entſtehen. Ihre Anfangsbuchſtaben nennen eine beliebte 
Blume. 20124 
Auflöſungen aus voriger Nummer: 

Kreuzworträtſel: a) 1 Orkan, 4 Kamel, 8 Al⸗ 
ebra, 10 Gaul, 12 Aden, 14 Erz, 15 Wie, 17 Enz, 18 
latt, 20 Epos, 21 Zara, 23 Nebel, 26 Air, 28 Nil, 29 

Eis, 30 Iſel, 32 Arne, 33 Geldern, 34 Oſaka, 35 Stade; 
— b) 1 Orgel, 2 Kauz, 3 All, 5 Ara, 6 Made, 7 Lanze, 
9 Elſa, 11 Artemis, 13 Engadin, 15 Alſen, 16 Etzel, 
18 Bon, 19 Tal, 22 Kairo, 24 Bild, 25 Iſere, 27 Rega, 
29 Erna, 31 Lek, 32 Art. 

Nöſſelſprung: Mittag. Am Waldesſaume 
träumt die Föhre, am Himmel weiße Wölkchen nur; es 
iſt ſo ſtill, daß ich fie höre, die tiefe Stille der Natur. 
Rings Sonnenſchein auf Wieſ' und 71 5 die Wipfel 
ſtumm, kein Lüftchen wach, und doch, es klingt, als jtrömt 
ein Regen leis tönend auf das Blätterdach. 
Th. Fontane. 
Geographiſches Silbenrätſel: Klage gr 
vom nicht dem Starken. — 1 Kamerun, 2 Leine, 3 Ahl⸗ 

eck, 4 Gibraltar, 5 Elba, 6 Glückſtadt,? Elbrus, 8 Zaan⸗ 
dam, 9 Ilſe, 10 Eichsfeld, 11 Markranſtädt, 12 Tamboch, 
13 Nervi. 

Freundſchaft: bles) orgen. 

Drum trennet: über Mut. 

Ein paar kleine Zahlen: 4 und 12. 

Erſatzrätſel: Alter, Kohle, Puder, Kaſte, Zobel, 
Ring, Ende, Berg, Kummer, Iran, Degen, Meiſe, Nebel, 
Keſſel. — Lortzing: Undine. 
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